
lıchen Religionsbegrift konstitueren.“ Wenig spater veht Gedanken der Arbeit miıch m1%t keinem Anwesenden VOer-
dann auf die Ursachen des AÄAntıisemi1itismus ein; eın Mo- ständıgen können.“ TIrost vewährt dıe Freundschaft mMi1t

ELV nıcht des Hasses, aAber des Unwillens sıeht iın der Bertolt Brecht, be) dem wıederholt (Gast 1SE. Unter
‚höchst verlogenen un schleten Ärt un VWeise, W 1€ das anderm schätzt Brecht als Dichter, WI1e dieser sıch
Alte Testament der Anerkenntnis der kommenden christ- die Erfahrungen mıt der chinesischen Biühne $ür das epische
lıchen Jahrhunderte un Völker durch dAze äaltesten Kirchen Theater Zunufze gemacht hat (SO ın einem Brief Mar-
un (GGemeinden aufgezwungen wurde, ursprünglich aller- gyarethe Steffin AUS Parıs Ende Oktober 1935 und an Wer-
dıngs 1n der Hoffnung, CS den Juden entreißen un LLEI raft Oktober des gleichen Jahres) Unter den
Ohne Bewufßtsein historischer Folgen, da Inan In der Er- Korrespondenten der spaten dreißiger Jahre begegnet ihm
Wartung des nahen Fndes lebte, wodurch eine weltge- auch der früh verstorbene Vorkämpfer eıner christlich-
schichtliche Verstimmung der Christen das Juden- Jüdischen Begegnung, arl Thieme. Benjamın gesteht ıhm
u  - geschaffen werden mußte“. 1918 ekennt Scholem, ..  arz 1938 seınen Schmerz über das Schicksal S5Spa-
wWwI1e ihm 25 seinem Wesen als Jude „das eigene Recht, die niens und Österreichs, die el dem Faschismus AausßCc-
‚vollkommen Ordnung‘ der Klage w 1e der ıefert werden. Dazu macht die Bemerkung: 35  ur meıine
Irauer“ aufgegangen SC1I un ıhn diese Erkenntnis Sel- Person weifß ıch, rund BCSAHT, kaum, woher noch eınen Be-
Ner Untersuchung über die Sprache 1n Trauerspiel un griff sinnvollen Leidens und Sterbens nehmen.“ Am Maı
Tragödie inspiriert habe tarken Findruck mnachten ihm 1938 spendet Thıeme hohes Lob für dessen beli Herder
die Dichtungen [039! Agnon. Von deutschen Dichtern erschienene Laienbibel: „Ich ([403010 das Buch nützlıch, weıl
beeindruckten hn VOr ıllem Hugo VO Hotmannsthal un CLWAas schr Wichtiges und cehr Schwieriges MIr zustande
Dertolt Brecht Schon darin zeıgt sıch die Spannweılte SEe1- bringen scheint: sıch V der ESC- und 1n der Lebens-
11 (Je1istes. Aber ımmer wieder kehren SCINE Gedanken WweIise des heutigen Menschen A behaupten. Ich habe eiıne
iu1mm Tudentum zurück. Scholem cermutigt ıhn Un Stu- hohe Verführung VO1I1 Ihrer Textemrichtung auf miıch AUS-
dıiıum des Hebräischen Was, abgesehen V OI1 HNem ande- gehen gefühlt Das schlechthin Bedeutungsvolle War für
TeN, eine unabdingbare Voraussetzung für ıne beabsich- mM1 die Deutlichkeit, Mit der die epischen und dAidak-
tigte Lehrtätigkeit in Jerusalem ware. Aber tischen Eundamente des Textes sıch 1n Ihrer Interpretation
obwohl Benjamın dazu einen Anlauf machte, hıelten hn un d Ihren Interpolationen herausheben. Dadurch hat der
SEINE Studien Zur französischen Lıteratur V On Erlernen ale aut Schritt un: TIrıtt das Gefühl, lernen.
des Hebräischen aAb Er wWar In die Probleme des franzö- Und ıhm dieses Gefühl ZU wecken, dürfte heute das
siıschen (zeistes tiet verstrickt, zumal S1C] lıterarısche mNı un einer Bıbellektüre scin.“
geschichtsphilosophischen Fragen verbanden, als da{ß Diese Proben INusSsenN genugen, den außerordentlich vıiel-
sich miıt ungeteilter Aufmerksamkeit dem Hebräischen seitigen Reichtum dieser Briefsammlung anzudeuten. {Dıie
1ıiıtte zuwenden können, cchr ıhn auch die Literatur ZULC dem Leben und Sterben Benjamiıns iınnewohnende Tragık
jüdischen Mystik, Z Kabbala und Chassıidismus eschät- kommt in der Sammlung dieser Driete deutlich zu AÄus-
Ligte. Wichtig wurde für Benjamın d;e Korrespondenz mI1t druck, ohne dafß G5 die Herausgeber eıgens erwähnen muS-
Florens Christian Rang, in Partner, V O11 dem hoffen ten SO kann INan dıe Briete nıcht ohne tiefte TIrauer lesen.
durfte, truchtbar über das Verhältnis VO  — Juden un Chri1- \Der Schmerz den früh ın den 'Tod Getriebenen VEI'.-
sSten L Grundfragen diskutieren können, ber (JOtt- indet sich mıf der Dankbarkeit für die vielfältigen AÄAn-
nähe und Gottverlassenheit 1m Leben un 1m Sterben. Am 3 Hınweise un Wegdeutungen, die die Briete

Januar 1924 schreibt 1A11 Rang: „Jedes vollkommene enthalten. Den Herausgebern aber gebührt aufrichtiger
Werk 1st die Totenmaske seıiner Intuition“, w1e seine Ge- Dank, dafß S1C durch die Sammlung, Auswahl un: Edition
danken jetzt häufig Tod un Sterben kreisen. Se1it der der RBriete das Bıld der Persönlıchkeit Walter Benjamıns
Mıtte der zwanzıger Jahre legt Benjamın seınem Freund auch für die nachwachsende (seneration testgehalten ha-
Scholem seine Ansıchten über A1e Kommunistische Parte: ben Briıefe sind private Miıtteilungen, dıe aber doch —
dar In seınen Außerungen wiıird die Schnsucht nach Bın- gleich auch eiınen überprivaten Charakter haben Lönnen.
dung Za ine Gemehjnnschaft sıchtbar, zugleich aber das Wis- Das gilt gerade VO  3 diesen Brıeten. ank mu{l IA  } Adaher
SsC7! die nıcht integrierbare Individualität. [DIES materiel- allen wıssen, Aze den Herausgebern dre VO  - Benjamın
len Bedrängnisse nehmen M 1t dem Sıeg der Nationalsoz1ia- cempfangenen Briefe ZUur Verfügung gestellt haben Ögec
isten iımmer mehr Keın Wunder, dafß auch eiN1SESs diese Briefsammlung viele Leser finden
V Ol seiner Notlage siıch 1 Andeutungen Benjamins 117
seinen Brieten widerspiegelt. Aber seın krıtischer (jelist CL-

lahmt nıcht. Immer wıeder ringt U7n dıe lıterarıschen Julie Braun-Vogelstein: Was nıemals stirbt. (Gestalten un
Erinnerungen. Veröffentlichung des Leo-Baeck-Instituts.un geschichtsphilosophischen Probleme, die {h: ceIt Jah-

TL beschäftigt haben Gegen dıe Katka-Interpretation Stuttgart 1966 Deutsche Verlagsanstaltr. 4728 Seıten.
Max Brods meldet ctarke Bedenken ABl Hıer wıird — In der Rezension, die die Allgemeine unabhängige Jüdi-
ben Scholem Werner Krafl e1in wichtiger Gesprächspartner cche Wochenzeitung VoO September 967 veröftent-
ilr ıhn in eiınem Brief VO November 1934 Wer- lıcht, heißt abschließend dem Erinnerungsbuch VO  »
3748 Kraft unterstreicht das Motıv des Gescheitertsein Julie Braun-Vogelstein: „Diese Veröffentlichung des Leo-

Baeck-Instituts ist 1n Mosaıikstein ZUrFr Geschichte desbeı Kafka Im gleichen Briet findet C der Begrift des
(jesetzes habe bei dem Prager Dichter eiınen überwiıe- deutschen Judentums. Eın kluges Buch voller Empfind-
gend scheinhaften Charakter un sel eigentlıch Ättrappe. samkeit, leider LUr allzu episch.“ Es 1st wirkliıch eın kluges
Mıt Adorno korrespondiert über seinen Buchplan: Buch, das die Vierundachtzigjährige vertaßt hat Der Fın-
Parıs, Hauptstadt des neunzehnten Jahrhunderts. Immer druck der Empfindsamkeıt, vielleicht collte Inan lıeber
cchmerz!icher erleidet Benjamın LU  a die Einsamkeit des SCnhH der Empfindungskraft, wırd durch dıe Begabung der
Emigrantendaseins. In einem Briet VOmM Oktober 1935 AÄAutorin einem INfutLV wertenden Urtei;] bestätigt. SO
ekennt Max Horkheimer: „Zu den Härten meıiner 1St CS kein Zufall, da{fß S1Ee als ıhr Studiengebiet Kunst-
hıesigen Exı1istenz gehört auch dıe, ..  ber die wichtigsten geschichte wählte, sıch tür ıllumiıinıerte Handschriften be-
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lichen Religionsbegriff konstituieren." Wenig später geht 
er dann auf die Ursachen des Antisemitismus ein; ein Mo-
tiv nicht des Hasses, aber des Unwillens sieht er in der 
„höchst verlogenen und schiefen Art und Weise, wie das 
Alte Testament der Anerkenntnis der kommenden christ-
lichen Jahrhunderte und Völker durch die ältesten Kirchen 
und Gemeinden aufgezwungen wurde, ursprünglich aller-
dings in der Hoffnung, es den Juden zu entreißen und 
ohne Bewußtsein historischer Folgen, da man in der Er-
wartung des nahen Endes lebte, wodurch eine weltge-
schichtliche Verstimmung der Christen gegen das Juden-
tum geschaffen werden mußte". 1918 bekennt er Scholem, 
wie ihm aus seinem Wesen als Jude „das eigene Recht, die 
‚vollkommen autonome Ordnung' der Klage wie der 
Trauer" aufgegangen sei und ihn diese Erkenntnis zu sei-
ner Untersuchung über die Sprache in Trauerspiel und 
Tragödie inspiriert habe. Starken Eindruck machten ihm 
die Dichtungen von S. J. Agnon. Von deutschen Dichtern 
beeindruckten ihn vor allem Hugo von Hofmannsthal und 
Bertolt Brecht. Schon darin zeigt sich die Spannweite sei-
nes Geistes. Aber immer wieder kehren seine Gedanken 
zum Judentum zurück. Sd-folem ermutigt ihn zum Stu-
dium des Hebräischen — was, abgesehen von allem ande-
ren, eine unabdingbare Voraussetzung für eine beabsich-
tigte Lehrtätigkeit in Jerusalem gewesen wäre. Aber 
obwohl Benjamin dazu einen Anlauf machte, hielten ihn 
seine Studien zur französischen Literatur vom Erlernen 
des Hebräischen ab. Er war in die Probleme des franzö-
sischen Geistes zu tief verstrickt, zumal sich literarische mit 
geschichtsphilosophischen Fragen verbanden, als daß er 
sich mit ungeteilter Aufmerksamkeit dem Hebräischen 
hätte zuwenden können, so sehr ihn auch die Literatur zur 
jüdischen Mystik, zu Kabbala und Chassidismus beschäf-
tigte. Wichtig wurde für Benjamin die Korrespondenz mit 
Florens Christian Rang, ein Partner, von dem er hoffen 
durfte, fruchtbar über das Verhältnis von Juden und Chri-
sten zu Grundfragen diskutieren zu können, über Gott-
nä.he und Gottverlassenheit im Leben und im Sterben. Am 
10. Januar 1924 schreibt er an Rang: „ Jedes vollkommene 
Werk ist die Totenmaske seiner Intuition", wie seine Ge-
danken jetzt häufig um Tod und Sterben kreisen. Seit der 
Mitte der zwanziger Jahre legt Benjamin seinem Freund 
Scholem seine Ansichten über die Kommunistische Partei 
dar. In seinen Äußerungen wird die Sehnsucht nach Bin-
dung an eine Gemeinschaft sichtbar, zugleich aber das Wis-
sen um die nicht integrierbare Individualität. Die materiel-
len Bedrängnisse nehmen mit dem Sieg der Nationalsozia-
listen immer mehr zu. Kein Wunder, daß auch einiges 
von seiner Notlage sich in Andeutungen Benjamins in 
seinen Briefen widerspiegelt. Aber sein kritischer Geist er-
lahmt nicht. Immer wieder ringt er um die literarischen 
und geschichtsphilosophischen Probleme, die ihn seit Jah-
ren beschäftigt haben. Gegen die Kafka-Interpretation 
Max Brods meldet er starke Bedenken an. Hier wird ne-
ben Scholem Werner Krall ein -wichtiger Gesprächspartner 
für ihn. In einem Brief vom 12. November 1934 an Wer-
ner Kraft unterstreicht er das Motiv des Gescheitertsein 
bei Kafka. Im gleichen Brief findet er, der Begriff des 
Gesetzes habe bei dem Prager Dichter einen überwie-
gend scheinhaften Charakter und sei eigentlich Attrappe. 
Mit Adorno korrespondiert er über seinen Buchplan: 
Paris, Hauptstadt des neunzehnten Jahrhunderts. Immer 
schmerzlicher erleidet Benjamin nun die Einsamkeit des 
Emigrantendaseins. In einem Brief vom 16. Oktober 1935 
bekennt er Max Horkheimer: „Zu den Härten meiner 
hiesigen Existenz gehört auch die, über die wichtigsten 

Gedanken der Arbeit mich mit keinem Anwesenden ver-
ständigen zu können." Trost gewährt die Freundschaft mit 
Bertolt Brecht, bei dem er wiederholt zu Gast ist. Unter 
anderm schätzt er an Brecht als Dichter, wie dieser sich 
die Erfahrungen mit der chinesischen Bühne für das epische 
Theater zunutze gemacht hat (so in einem Brief an Mar-
garethe Steffin aus Paris Ende Oktober 1935 und an Wer-
ner Kraft am 28. Oktober des gleichen Jahres). Unter den 
Korrespondenten der späten dreißiger Jahre begegnet ihm 
auch der zu früh verstorbene Vorkämpfer einer christlich-
jüdischen Begegnung, Karl Thieme. Benjamin gesteht ihm 
am 27. März 1938 seinen Schmerz über das Schicksal Spa-
niens und Österreichs, die beide dem Faschismus ausge-
liefert werden. Dazu macht er die Bemerkung: „Für meine 
Person weiß ich, rund gesagt, kaum, woher noch einen Be-
griff sinnvollen Leidens und Sterbens nehmen." Am 1. Mai 
1938 spendet er Thieme hohes Lob für dessen bei Herder 
erschienene Laienbibel: „Ich nenne das Buch nützlich, weil 
es etwas sehr Wichtiges und sehr Schwieriges mir zustande 
zu bringen scheint: sich -vor der Lese- und in der Lebens-
weise des heutigen Menschen zu behaupten. Ich habe eine 
hohe Verführung von Ihrer Texteinrichtung auf mich aus-
gehen gefühlt. Das schlechthin Bedeutungsvolle war für 
mich die Deutlichkeit, mit der die epischen und didak-
tischen Fundamente des Textes sich in Ihrer Interpretation 
und Ihren Interpolationen herausheben. Dadurch hat der 
Laie auf Schritt und Tritt das Gefühl, etwas zu lernen. 
Und ihm dieses Gefühl zu wecken, dürfte heute das A 
und 0 einer Bibellektüre sein." 
Diese Proben müssen genügen, den außerordentlich viel-
seitigen Reichtum dieser Briefsammlung anzudeuten. Die 
dem Leben und Sterben Benjamins innewohnende Tragik 
kommt in der Sammlung dieser Briefe deutlich zum Aus-
druck, ohne daß es die Herausgeber eigens erwähnen müß-
ten. So kann man die Briefe nicht ohne tiefe Trauer lesen. 
Der Schmerz um den so früh in den Tod Getriebenen ver-
bindet sich mit der Dankbarkeit für die -vielfältigen An-
regungen, Hinweise und Wegdeutungen, die die Briefe 
enthalten. Den Herausgebern aber gebührt aufrichtiger 
Dank, daß sie durch die Sammlung, Auswahl und Edition 
der Briefe das Bild der Persönlichkeit Walter Benjamins 
auch für die nachwachsende Generation festgehalten ha-
ben. Briefe sind private Mitteilungen, die aber doch zu-
gleich auch einen überprivaten Charakter haben können. 
Das gilt gerade von diesen Briefen. Dank muß man daher 
allen wissen, die den Herausgebern die von Benjamin 
empfangenen Briefe zur Verfügung gestellt haben. Möge 
diese Briefsammlung viele Leser finden. W. E. 

Julie Braun-Vogelstein: Was niemals stirbt. Gestalten und 
Erinnerungen. Veröffentlichung des Leo-Baeck-Instituts. 
Stuttgart 1966. Deutsche Verlagsanstalt. 428 Seiten. 

In der Rezension, die die Allgemeine unabhängige jüdi-
sche Wochenzeitung vom 22. September 1967 veröffent-
licht, heißt es abschließend zu dem Erinnerungsbuch von 
Julie Braun-Vogelstein: „Diese Veröffentlichung des Leo-
Baeck-Instituts ist ein Mosaikstein zur Geschichte des 
deutschen Judentums. Ein kluges Buch voller Empfind-
samkeit, leider nur allzu episch." Es ist wirklich ein kluges 
Buch, das die Vierundachtzigjährige verfaßt hat. Der Ein-
druck der Empfindsamkeit, vielleicht sollte man lieber 
sagen der Empfindungskraft, wird durch die Begabung der 
Autorin zu einem intuitiv wertenden Urteil bestätigt. So 
ist es kein Zufall, daß sie als ihr Studiengebiet Kunst-
geschichte wählte, sich für illuminierte Handschriften be- 
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zeisterte, nach eingehender Beschäftigung mMiıt den Kost- Ansıedlung 1ın Palästina, lehnte aber den Zion1ismus Als
barkeiten der großen Bibliotheken eın Buch über fran- Irrweg ab Dıie geistige Einstellung des Vaters und das
zösıische Buchmalereı veröftentlichte, München 1914, dem soz1ale Engagement der Murtter haben dıe Tochter 1n enL-
dann schon 1m nächsten Jahr iıne Studie ber Interieur scheidender W eıise gepräagt. Davon ZCUSCNH die Erinnerun-
und Stilleben tolgte. Noch 195/ veröftentlichte sie ıne SCn Eın historisches Mosaik werden S1€e in der Rezension
Arbeit Zur Kunstgeschichte: „Geist und Gestalt der Abend- in der „Allgemeinen“ BENAaNNT. Tatsächlich siınd S1e mehr:
ländischen Kunst.“ eın Dokument dessen, W 4A5 deutsches Judentum einmal]

se1ın und eisten vermochte.Das Erinnerungsbuch der ert könnte Man, 1m KUunst-
historischen verbleıiben, eın Tryptichon eNNen. Der

Teil iISt dem Andenken das Elternhaus Zzew1dmet, Martiın Buber Moses. Heidelberg 1966 Lambert Schnei-
in seinem Mittelpunkt steht dıe Gestalt des Vaters, des der 248 Seiten.1
Orientalisten un Hberalen Rabbiners Heınemann Vogel- Martın Buber ng Wege der Bıbelauslegung, dıe ihn, W1€
stein. Der Zzwelıte Teıil oilt dem Lieblingsbruder, Ludwig Protessor Shmajahu Talmon unlängst auf dem Buber-
Vogelstein, dem Industriellen, seinen Erfahrungen in symposıion der Hebräischen Universität anläfslich der
Deutschland und den Vereinigten Staaten. Im dritten Teıl Grundsteinlegung des Martin-Buber-Zentrums auf dem
vıbt die ert. Rechenschaft über ihren eigenen Lebensweg, Scopusberg ausführte, erheblich VON anderen kxegetendje Ideen, Bücher, Kunstwerke, dıe 61 beeindruckten, ıhr unterschieden. TJas bestätigt auch seın Moses-Buch, das
W esen bestimmten, berichtet S1C VOoO  —5 den Menschen, denen nunmehr ın drıtter Auflage vorliegt. Die Scheidung 11
S1E begegnete, VOrTr em iıhrem Mann, Heinrich Braun, Quellenschriften (Jahwist, Elhist USW.) lehnt ab, wie-
dem sozialdemokratischen Schriftsteller, seiıner CIStenN ;ohl zugıbt, da{iß den biblischen Erzählungen Tradı-
fruüuh verstorbenen Frau, der Schriftstellerin Lily Braun, tionsbearbeitungen zugrunde hegen, dıe 1im Laute der
und deren beider im Ersten Weltkrieg gefallenem Sohn (senerationen manniıgfache Ausgestaltungen ertahren ha-
Otto Das sind Liur einıge der vielen Persönlichkeiten, dıie ben Zu den Ursprungen vorzudringen, 1St ıhm ıne
N5 aut den Erinnerungsblättern von Julie Braun-Vogel- wichtige Aufgabe. Gegen die Erklärung bedeutender
cste1n begegnen. Für den Hıstoriker sınd besonders inter- Hıstoriker, w1ıe€e Z . Fduard Meyer, Moses SE} keine g-
PSSANL hre Mitteilungen über ıhren Bruder Hermann schichtliche Persönlichkeit, schrieb seıIn Buch in der
Vogelstein, der VOL a lem durch das mit seiınem Freund Absıcht, z zeıgen, dAa{fß Moses e1NE konkrete Indıv1-
Paul Rıeger gemeınsam vertaißte Werk u  .  ber „Die Juden in dual;tät un anzugeben, w 1S geschaften hat, w as
Rom hervorgetreten ISt Seine Tatıgkeit Aals Rabbiner OT Seın zeschichtliches Werk ıST Fıne Mosesbiographie konnte
wählte den yleichen Berut W1C der Vater hınderte ıhn Buber treılich nıcht schreiben; denn dıie biblischen Berichte
A der Fortsetzung orößerer hıistorischer Arbeiten. Man erzählen sein T.eben nıcht lückenlos, sondern konzentrie-
muf{fß das mehr bedauern, als gverade der Autsatz TE sıch auf bestimmte Vorgange, Wwel VOT allem, den
über das Apostolat 1Im Judentum weıteren Hoffnungen Auszug un das Lagern Sınai. Auch 111 Buber keine

berechtigen schien. religionsgeschichtliche Darstellung geben. Diese nier-

Die Verbindung Julie Braun- Vogelstein m1ıt vielen be- richtet über religıöse Lehren, religiöse Sinnbilder, rel;i-
deutenden Menschen macht dıe Lektüre ihrer Erinnerungen &108e Einrichtungen. Buber 1aber ı17 Glaubensgeschichte

geben, „den gemeınsamen Lebenszusammenhang eiıner Ge-recht lesenswert. och lıegt der eigentliche Re1i7z des Buches
ın der Schilderung der Lebensumstände, der Anschauungen meinschaft“ sichtbar machen. „ In der Gestaltung des
un der Tätigkeiten im Elternhaus. Der Vater, Heıine- Gesamtlebens dieser Gemeinschaft in ll seiınen sozıalen,

Vogelstein, lehte VO  a 1841 bıs 1911, eıner Zeıt, 1n polıtischen un spirıtuellen Funktionen hat der Glaube,
der dıe Juden in Deutschland volle Gleichberechtigung VON dem hier gehandelt wırd, sıch unterftangen, Fleisch
erhalten begannen, Hoffinung hegen durften, als yleich- werden. Von diesem Unterfangen erzählt dieses Buc
berechtigte DPartner anerkannt werden. Aus Lage 1mM Das Moses-Buch ISt 1INC Hinführung um jüdischen Glau-
Fürstentum Lıppe stammend, erhielt ein Stipendium ben, der Versuch eiıner theologischen Interpretation. Die
seines Landesftürsten Zu Besuch des Jüdisch-Iheologischen Probleme VYO Geschichte und 5age werden dabe: Ffreilich
Semiinars ın Breslau Er wurde BurschenschaftHler denn noch nıcht unterschlagen, sondern urchaus erÖörtert, 1aber S1IE
CHSICH nıcht antisemitische Vorurteile dıe Bundesbrüder sind eben nıcht entscheidend. Worauft ankommt, 1St,

Zugang um ıüudiıschen Glauben geben.ein Um schmerzlicher erlehten die Vogelsteins das An-
wachsen des AÄAntiısemitismus und das Versagen vieler In-
tellektueller. Als Rabbiner IN Stettin verirat der Vater Martın Buber Der Weg des Menschen nach der chassıdı-
praktisch dAie liberale Rıchtung 1M Juden, hıelt sıch jedoch schen Lehre Heidelberg Lambert Schneider.
cse!bst mehr für eiınen konservatıven Juden Im \Westen Seiten
aufgewachsen und in der humanıstischen Gymnasıenbil- Vom Glauben der Propheten schlug Martın Buber 1NnNe€edung CrZOßCNH, ermangelte iıhm ursprünglıch dıe Talmud- Brücke Zur chassıdıschen Botschaft. In ıhr csah ıne Ur-kenntnis der osteuropäischen orthodoxen Juden In Bres-
Iau holte mMit eiserner Energıe das Versiumte nach und sprünglichkeit der Ich-Du-Beziehung, die als seinem

cigenen Glauben gemäafs t+and Freılich hat dıe Deutungverfügte dadurch über ebenso Zzuie Kenntnisse 1n den k las- der chassıdischen Botschaft 1 Laute VO Bubers eigenersischen Fächern W1€ ın der tradıtionellen rabbinischen (Je-
lehrsamkeit. Die historisch-philosophischen Mittel SETIZIE Entwicklung manche Wandlungen ertahren. Was der Weg

des Menschen nach chassidischer TLehre sel, suchte Buberfür dıe Bibelkritik ein. In seinem Für dıe westfälischen
Gemeinden vertafßten und 1Ns Deutsche übersetzten Gebet- schließlich in gedrängter orm AUMSZUSAaSCN. Das vorlıe-
buch 1e6 alle aut dıe Zurückführung nach Jerusalem vende Büchlein o1bt ıne ULE Eiınführung 1 seıine Inter-

pretation des Chassıdismus.bezugnehmenden tellen WCS, weıl S1e nach seiner ber-
ZCEUSUNG ıhren Sinn verloren hatten. Er cah Judentum Als Vgl 11/5/6, 949/50, 24

UÜbernationales War unterstutzte dıe jüdische Vgl XLI1E, 960/61, 111
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geisterte, nach eingehender Beschäftigung mit den Kost-
barkeiten der großen Bibliotheken ein Buch über fran-
zösische Buchmalerei veröffentlichte, München 1914, dem 
dann schon im nächsten Jahr eine Studie über Interieur 
und Stilleben folgte. Noch 1957 veröffentlichte sie eine 
Arbeit zur Kunstgeschichte: „Geist und Gestalt der Abend-
ländischen Kunst." 

Das Erinnerungsbuch der Verf. könnte man, um im Kunst-
historischen zu verbleiben, ein Tryptichon nennen. Der 
erste Teil ist dem Andenken an das Elternhaus gewidmet, 
in seinem Mittelpunkt steht die Gestalt des Vaters, des 
Orientalisten und liberalen Rabbiners Heinemann Vogel-
stein. Der zweite Teil gilt dem Lieblingsbruder, Ludwig 
Vogelstein, dem Industriellen, seinen Erfahrungen in 
Deutschland und den Vereinigten Staaten. Im dritten Teil 
gibt die Verf. Rechenschaft über ihren eigenen Lebensweg, 
die Ideen, Bücher, Kunstwerke, die sie beeindruckten, ihr 
Wesen bestimmten, berichtet sie von den Menschen, denen 
sie begegnete, vor allem ihrem Mann, Heinrich Braun, 
dem sozialdemokratischen Schriftsteller, seiner ersten zu 
früh verstorbenen Frau, der Schriftstellerin Lily Braun, 
und deren beider im Ersten Weltkrieg gefallenem Sohn 
Otto. Das sind nur einige der vielen Persönlichkeiten, die 
uns auf den Erinnerungsblättern von Julie Braun-Vogel-
stein begegnen. Für den Historiker sind besonders inter-
essant ihre Mitteilungen über ihren Bruder Hermann 
Vogelstein, der vor allem durch das mit seinem Freund 
Paul Rieger gemeinsam verfaßte Werk über „Die Juden in 
Rom" hervorgetreten ist. Seine Tätigkeit als Rabbiner — er 
wählte den gleichen Beruf wie der Vater — hinderte ihn 
an der Fortsetzung größerer historischer Arbeiten. Man 
muß das um so mehr bedauern, als gerade der Aufsatz 
über das Apostolat im Judentum zu weiteren Hoffnungen 
zu berechtigen schien. 

Die Verbindung Julie Braun-Vogelstein mit vielen be-
deutenden Menschen macht die Lektüre ihrer Erinnerungen 
recht lesenswert. Doch liegt der eigentliche Reiz des Buches 
in der Schilderung der Lebensumstände, der Anschauungen 
und der Tätigkeiten im Elternhaus. Der Vater, Heine-
mann Vogelstein, lebte von 1841 bis 1911, einer Zeit, in 
der die Juden in Deutschland volle Gleichberechtigung zu 
erhalten begannen, Hoffnung hegen durften, als gleich-
berechtigte Partner anerkannt zu werden. Aus Lage im 
Fürstentum Lippe stammend, erhielt er ein Stipendium 
seines Landesfürsten zum Besuch des Jüdisch-Theologischen 
Seminars in Breslau. Er wurde Burschenschaftler; denn noch 
engten nicht antisemitische Vorurteile die Bundesbrüder 
ein. Um so schmerzlicher erlebten die Vogelsteins das An-
wachsen des Antisemitismus und das Versagen vieler In-
tellektueller. Als Rabbiner in Stettin vertrat der Vater 
praktisch die liberale Richtung im Juden, hielt sich jedoch 
selbst mehr für einen konservativen Juden. Im Westen 
aufgewachsen und in der humanistischen Gymnasienbil-
dung erzogen, ermangelte ihm ursprünglich die Talmud-
kenntnis der osteuropäischen orthodoxen Juden. In Bres-
lau holte er mit eiserner Energie das Versäumte nach und 
verfügte dadurch über ebenso gute Kenntnisse in den klas-
sischen Fächern wie in der traditionellen rabbinischen Ge-
lehrsamkeit. Die historisch-philosophischen Mittel setzte 
er für die Bibelkritik ein. In seinem für die westfälischen 
Gemeinden verfaßten und ins Deutsche übersetzten Gebet-
buch ließ er alle auf die Zurückführung nach Jerusalem 
bezugnehmenden Stellen weg, weil sie nach seiner Über-
zeugung ihren Sinn verloren hatten. Er sah Judentum als 
etwas Übernationales an. Zwar unterstützte er die jüdische 

Ansiedlung in Palästina, lehnte aber den Zionismus als 
Irrweg ab. Die geistige Einstellung des Vaters und das 
soziale Engagement der Mutter haben die Tochter in ent-
scheidender Weise geprägt. Davon zeugen die Erinnerun-
gen. Ein historisches Mosaik werden sie in der Rezension 
in der „Allgemeinen" genannt. Tatsächlich sind sie mehr: 
ein Dokument dessen, was deutsches Judentum einmal zu 
sein und zu leisten vermochte. W. E. 

Martin Buber: Moses. Heidelberg 3 1966. Lambert Schnei-
der. 248 Seiten.' 

Martin Buber ging Wege der Bibelauslegung, die ihn, wie 
Professor Shmajahu Talmon unlängst auf dem Buber-
symposion der Hebräischen Universität anläßlich der 
Grundsteinlegung des Martin-Buber-Zentrums auf dem 
Scopusberg ausführte, erheblich von anderen Exegeten 
unterschieden. Das bestätigt auch sein Moses-Buch, das 
nunmehr in dritter Auflage vorliegt. Die Scheidung in 
Quellenschriften (Jahwist, Elhist usw.) lehnt er ab, wie-
wohl er zugibt, daß den biblischen Erzählungen Tradi-
tionsbearbeitungen zugrunde liegen, die im Laufe der 
Generationen mannigfache Ausgestaltungen erfahren ha-
ben. Zu den Ursprüngen vorzudringen, ist ihm eine 
wichtige Aufgabe. Gegen die Erklärung bedeutender 
Historiker, wie z. B. Eduard Meyer, Moses sei keine ge-
schichtliche Persönlichkeit, schrieb er sein Buch in der 
Absicht, zu zeigen, daß Moses eine konkrete Indivi-
dualität ist, und anzugeben, was er geschaffen hat, was 
sein geschichtliches Werk ist. Eine Mosesbiographie konnte 
Buber freilich nicht schreiben; denn die biblischen Berichte 
erzählen sein Leben nicht lückenlos, sondern konzentrie-
ren sich auf bestimmte Vorgänge, zwei vor allem, den 
Auszug und das Lagern am Sinai. Auch will Buber keine 
religionsgeschichtliche Darstellung geben. Diese unter-
richtet über religiöse Lehren, religiöse Sinnbilder, reli-
giöse Einrichtungen. Buber aber will Glaubensgeschichte 
geben, „den gemeinsamen Lebenszusammenhang einer Ge-
meinschaft" sichtbar machen. „In der Gestaltung des 
Gesamtlebens dieser Gemeinschaft in all seinen sozialen, 
politischen und spirituellen Funktionen hat der Glaube, 
von dem hier gehandelt wird, sich unterfangen, Fleisch 
zu werden. Von diesem Unterfangen erzählt dieses Buch." 
Das Moses-Buch ist eine Hinführung zum jüdischen Glau-
ben, der Versuch einer theologischen Interpretation. Die 
Probleme von Geschichte und Sage werden dabei freilich 
nicht unterschlagen, sondern durchaus erörtert, aber sie 
sind eben nicht entscheidend. Worauf es ankommt, ist, 
Zugang zum jüdischen Glauben zu geben. W. E. 

Martin Buber: Der Weg des Menschen nach der chassidi-
schen Lehre. Heidelberg 4 1967. Lambert Schneider. 
53 Seiten. 2  

Vom Glauben der Propheten schlug Martin Buber eine 
Brücke zur chassidischen Botschaft. In ihr sah er eine Ur-
sprünglichkeit der Ich-Du-Beziehung, die er als seinem 
eigenen Glauben gemäß fand. Freilich hat die Deutung 
der chassidischen Botschaft im Laufe von Bubers eigener 
Entwicklung manche Wandlungen erfahren. Was der Weg 
des Menschen nach chassidischer Lehre sei, suchte Buber 
schließlich in gedrängter Form auszusagen. Das vorlie-
gende Büchlein gibt eine gute Einführung in seine Inter-
pretation des Chassidismus. W. E. 

1  Vgl. FR 11/5/6, 1949/50, S. 24 r. 
2  vgl. FR XIII, 1960/61, S. 111 r. 
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